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Zwischen Erschütterung und Pathos ein Atemholen.  

Abstandnehmen vom Ernst. Leichtigkeit.  

Ausgehend von einem meteorologischen und einem zoologischen 

Phänomen werden im antiken Griechenland Mythen um die in einen 

Eisvogel verwandelte Alkyone gesponnen. Mal ist diese Meta-

morphose eine Strafe, mal eine Wohltat der Götter. Immer aber 

wird milde Sonne und Windstille für eine Zeit im Winter gewährt:  

die halkyonischen Tage.  

Solche erlebte einst auch Friedrich Nietzsche in Nizza. Und weil  

für ihn erst aus der Aufmerksamkeit für Leib und Leben Philoso-

phie wird, sind selbst Wettereinflüsse wert der Betrachtung.  

Sie werden transformiert in ein philosophisches Konzept, das  

als flüchtiger Moment des vollkommenen Glücks gerade das 

Schwerste nicht etwa vergisst, sondern „leicht nehmen“ lernt.

Am Anfang war der Mythos. Schöpfungsmythen gehö-

ren auf allen Kontinenten zu den Erzähltraditionen und 

nicht zuletzt zu den ältesten Zeugnissen der Schrift-

kultur. Es liegt aber ein Grund-Paradox in allen solchen 

Kosmogonien, Theogonien, Schöpfungsmythen, deren 

wohl bekannteste das Buch Genesis der Bibel ist, also 

in solchen Erzählungen, die die Entstehung der Welt, 

wie sie ist, thematisieren. Das Paradoxe sehe ich darin, 

dass sie einerseits auf der Grundlage einer Genealogie, 

d. h. einer Entwicklungsgeschichte, beschreiben, wie 

etwas entstanden ist. Und andererseits dasselbe dann 

auf dieses Sein als etwas Unveränderliches festlegen: die 

Welt – als Erde, Himmel und Unterwelt –, die Götter, den 

Menschen.

Gleichzeitig wurden solche Erzählungen nicht nur erfun-

den, um sich die Entstehung der Welt überhaupt zu ver-

gegenwärtigen und vorstellen zu können. Sondern auch 

zur Erklärung der Welt-Dinge, vorzugsweise um zu zei-

gen, wie die Dinge ihr sichtbares So-Sein, ihre Beschaf-

fenheit, markante Aspekte ihres Aussehens oder ihren 

Namen erhielten: Nach einer französischen Sage wurde 

der einstmals noch grau gefärbte Eisvogel von Noah der 

Taube nachgeschickt. Er sollte erkunden, ob sich die 

Wasser der Sintflut zurückgezogen hätten. Da er auf sei-

nem Flug einem Sturm ausweichen musste, flog er so 

hoch, dass die Oberseite seines Gefieders die Farbe des 

Himmels annahm, die Unterseite dagegen von der Sonne 

rot gebrannt wurde. Als der Bote Bericht erstatten wollte, 

konnte er die Arche nicht mehr finden, so dass er noch 

heute die Gewässer, nach Noah suchend, abstreift.

Wie in diesem Beispiel, handelt es sich also oft um die 

Veränderung von etwas bereits Vorhandenem, sodass es 

die uns bekannte Form und Farbe annimmt. Bei Tieren 

wird dabei meistens auch die Herkunft ihrer Namen oder 

ein als denkwürdig empfundenes Verhalten erklärt. 

I. Der Mythos der Alkyone
Eine die beschriebene Tendenz zur Welt-Erklärung noch 

verstärkende Form sind Verwandlungsmythen. Die 

bekanntesten stammen von Ovid, der im ersten Jahrzehnt 

nach Christus mit seinen Metamorphosen solche Sagen 

gesammelt hat. Darunter ist auch die von Alkyone. Ein 

weiteres wichtiges Merkmal dieser Geschichten ist, dass 

sie vielgestaltig sind, dass sie also in vielen verschiede-

nen Varianten erzählt wurden. Mag sich auch mit der Zeit 

oft eine Version durchgesetzt haben, so existieren doch 

häufig Zeugnisse von Schwesterversionen. Daher gibt es 

zu den Fragen, warum der Eisvogel einen so klagenden 

Gesang vorbringt, weshalb sein Gefieder blau und kupfern 

gefärbt ist, warum er ständig suchend über das Wasser 

fliegt und welches besondere Brutverhalten ihm nach-

gesagt wird, mehrere Antworten. So unterschiedlich sie 

sind, weisen all diese Geschichten bestimmte gemein-

same Themen auf, anhand derer man gewissermaßen 

die Grundtöne für den Akkord des Halkyonischen her-

ausschälen kann: Schmerz und Verlust, verbunden mit 

Leichtigkeit im Sinnbild des Fliegens.
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Weil der Mythos von Alkyone und Keyx eher nicht zu den 

heute noch bekannten Geschichten gehört, soll er nun 

ausführlich Thema sein. Die Inspirationsquellen für die-

sen Mythos sind einerseits zoologischer, andererseits 

meteorologischer Art, wobei sich jedoch die verschiede-

nen Erklärungsformen ineinander verschränken, sodass 

die eine die Begründung für die andere bietet und umge-

kehrt. Erstens wird also ein bestimmtes Wetterphänomen 

der griechischen Inseln Αλκυονίδες μέρες (die „halkyo-

nischen Tage“) genannt. Schon in der antiken Zeit sind 

einige Wochen ab Mitte Dezember bis Mitte Februar durch 

anhaltende Windstille und milde Sonnigkeit gekenn-

zeichnet. Am häufigsten treten die halkyonischen Tage 

Mitte bis Ende Januar auf, was vielleicht auch dazu bei-

getragen hat, eins der wichtigsten Feste, die dreitägigen 

Lenäen, während solcher stabiler Wetterbedingungen 

stattfinden zu lassen. Gegenüber den uns bekannteren 

Dionysien traten hier mehr Komödien (nämlich fünf) als 

Tragödien (nur zwei) im Wettbewerb gegeneinander an. 

Manchmal thematisierten sie auch das angenehme Wet-

ter. Die halkyonischen Tage sind also eine ruhige Zwi-

schenzeit, die während des kalten, regnerischen Winter-

wetters weniger erwartbar und darum umso auffälliger 

erscheint.1

Der zoologische Ausgangspunkt ist, wie bereits angedeu-

tet, der Eisvogel. Dessen Ruf und Verhalten waren Anlass 

für eine besonders tragische Verwandlungsgeschichte. 

Unsere Quellen werden Ovid sein, aber auch ein anonymer, 

pseudo-platonischer Text und ein kurzer, aber umso inte-

ressanterer Verweis bei Apollodor. Die Grundgeschichte 

entnehme ich dem Text Halkyon, der erst sowohl Platon 

als auch Lukian von Samosata zugeschrieben, aber schon 

in der Antike als bloße Imitation der Sokrates-Dialoge ver-

standen wurde. In der Übersetzung von Martin Wieland 

trägt er den Titel „Der Eisvogel oder Die Verwandlung“:

Chairephon: Was für Töne sind das, Sokrates, die fernher 

[…] zu uns herüberschallen? Wie lieblich sie sind! Was 

für ein Geschöpf kann das sein, das eine so schöne 

Stimme von sich gibt? Denn alles, was im Wasser lebt, 

pflegt doch stumm zu sein.

Sokrates: Es ist ein Meervogel, Chairephon, Halkyon 

genannt, der immer trauert und klagt; ein altes 

Volksmärchen erzählt von ihm: Halkyone, eine Tochter 

des Aiolos, Hellens Sohn, wurde in der ersten Blüte der 

Jugend mit dem schönen Sohn eines schönen Vaters, 

mit Keyx aus Trachis, dem Sohn des Morgensterns 

Heosphoros, vermählt, und da sie das Unglück hatte, 

ihn durch einen frühzeitigen Tod zu verlieren, irrte sie 

untröstlich auf dem ganzen Erdboden umher, in der 

vergeblichen Hoffnung, ihn wiederzufinden, bis die 

Götter sie endlich aus Mitleid in diesen Vogel verwan-

delten, in welcher Gestalt sie nun in allen Meeren 

herumfliegt und den geliebten Gatten sucht, den sie 

auf der Erde nirgends hatte finden können.2

Im Fortgang des Dialogs spielt Alkyone keine wichtige 

Rolle mehr, sondern gerät lediglich zum nachahmens-

werten Beispiel für die bedingungslose Treue einer Frau. 

Thematisiert werden aber auch z. B. die Macht der Götter 

und die Grenzen der Erkenntnis.

Ovid (Publius Ovidius Naso, 43 v. Chr. – ca. 17 n. Chr.), des-

sen Version des Mythos als elftes Buch der Metamorphosen 

im ersten Jahrzehnt n.Chr. und damit etwa 200 bis 300 

Jahre später entstand, ist da schon ausführlicher. Hier 

wird detailliert von Keux’ Vorhaben berichtet, zur See zu 

fahren, von den Bedenken seiner Angetrauten Alkyone, 

die ihn drängt, sie mitzunehmen, von der Abfahrt, dem 

letzten Kuss, bei dem Alkyone vor Schmerz zu Boden 

sinkt. Und, wie das so sein muss in tragischen Geschich-

ten, gerät das Schiff unverzüglich in einen Sturm, wobei 

die ganze Besatzung, darunter auch Keux, ertrinkt. Wäh-

rend er zwischen hohen Wellen stirbt, gedenkt er Alkyo-

nes mit Wehmut. Zuletzt aber ist Keyx glücklich, sie nicht 

mitgenommen zu haben, da sie nun sein Schicksal nicht 

teilen muss. Der Leser jedoch ahnt, dass das nicht auch 

ihr Urteil wäre.

So ist die Geschichte zunächst die eines Teenagers, der 

von Abenteuerlust und Erlebnishunger getrieben wird, 

wobei ihn sicher auch – modern gesprochen – seine peer 

group zur Mutprobe anstachelt. Alkyone, die genauso 

wenig Angst vor der Unbequemlichkeit und den Gefah-

ren eines Seefahrer-Lebens hat und die einfach nur nicht 

mitdarf, weil es ‚zu gefährlich‘ für sie (als Frau?) ist, muss 

dagegen als Zurückgelassene allerlei Ängste ausstehen. 

Was ihr in der Gestalt einer Frau verwehrt blieb – den Ort 

zu verlassen, auf Reisen zu gehen und bei ihrem Geliebten 

zu bleiben –, wird ihr erst später von den Göttern in der 

Gestalt des Eisvogels ermöglicht.

Nach der Abfahrt des Schiffs erscheint der schlafenden 

Alkyone nun in einer Nacht der Traumgott Morpheus. Als 

geübter Formwandler hat er die Gestalt des ertrunkenen 

Keyx angenommen, um ihr die Botschaft von dessen Tod 

glaubhaft zu überbringen. Alkyone kehrt am nächsten 

Tag zum Strand und derselben Stelle zurück, wo sie Keyx 

einst verabschiedete. Dort findet sie seinen Leichnam in 

den Wellen, klettert auf die Kaimauer und fliegt als Vogel 

verwandelt in die Luft.

An dieser Stelle sagen einige Überlieferungen, sie habe 

sich in Todesabsicht ins Meer gestürzt und sei daraufhin 

verwandelt worden. Bei Ovid ist das nicht so klar, Alkyone 

scheint vielmehr die Nähe von Keyx’ Leichnam zu suchen 

und eben in Gestalt des Vogels zu ihm gelangen zu kön-

nen. Die Verwandlung in den zarten und schöngefärbten 

Vogel ist darum gleichermaßen Ausdruck ihrer Liebe wie 

ihrer Verzweiflung und ihres Schmerzes. Es bleibt offen, 

ob bereits hier göttliche Macht im Spiel ist, oder ob die 

Götter auf die wundersame Verwandlung Alkyones aus 

Liebe reagieren und so die Gattung der Eisvögel stiften.

Ovid schildert das ganze Ausmaß dieses Leidens einer 

Liebenden in beeindruckender poetischer Intensität, wes-

halb hier ein längerer Auszug gestattet sei. Er setzt am 

Morgen nach dem Traum ein:
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Frühzeit war‘s: sie geht aus dem Haus an den Strand und besuchet

Harmvoll wieder den Ort, von wo sie dem Fahrenden nachsah.

Während alldort sie verweilt und sagt: „Hier löst’ er die Taue,

Hier an diesem Gestade empfing ich des Scheidenden Küsse!“

Und sich erinnert genau, was alles geschehn, und hinausschaut

Über das Meer, da wird sie von weitem gewahr in den Wellen

Etwas, das wie ein Leib aussah, und unklar im Anfang

War’s, was das wohl sei. Wie näher die Flut es herantrieb

Und es, obschon noch fern, doch sichtbar geworden als Leichnam,

Schaute sie bang geschreckt den Ertrunkenen, ohn’ ihn zu kennen.

Gleich als weinte sie nur um den Fremdling, sprach sie: „Du Ärmster,

Wer du auch seist und wofern du ein Weib hast!“ Schwimmend im Wasser

Kommt stets näher der Leib. Je mehr ihn jene betrachtet,

Desto minder bleibt ihr Besinnung. Dicht an das Ufer

Sieht sie ihn jetzo geschwemmt; schon kann sie ihn deutlich erkennen:

Keyx war’s. „Er ist’s!“ ruft jammernd sie aus und zerreißt sich

Antlitz, Haare zugleich und Gewand, und die zitternden Hände

Streckt sie nach Keyx aus und spricht: „So, teuerster Gatte,

So, Unglücklicher, kehrst du zu mir!“ Von Händen gebildet

Liegt an den Wogen ein Damm, der dem Zorn ankommender Meerflut

Einhalt tut und den Druck der Gewässer ermüdet im voraus.

Dort springt jene hinauf, und – seltsam, dass sie es konnte –

Fliegend zerteilt sie die Luft, und mit eben erwachsenen Schwingen

Streicht an den Wellen sie hin als mitleidswürdiger Vogel.

Während im Fluge sie schwebt, lässt klagende Töne dem Schmerzlaut

Ähnlich vernehmen ihr Mund, der klappert mit spitzigem Schnabel.

Wie sie berührte darauf den stummen und blutlosen Leichnam

Und an den teueren Leib anschmiegte das neue Gefieder,

Küsste sie ihn umsonst mit dem kalten gehärteten Schnabel.

Ob das jener gefühlt, ob sich von der Welle Bewegung

Scheinbar hob sein Gesicht, nicht wusst’ es die Menge; doch Keyx

Hatt’ es gefühlt. Mitleid rührt endlich die Götter, und beide

Wandeln in Vögel sich um. Die gleiches erleidende Liebe

Blieb auch da, wie zuvor, und gelöst ward auch bei den Vögeln

Nimmer der ehliche Bund. Sie paaren sich, werden zu Eltern,

Und in der frostigen Zeit sitzt sieben beruhigte Tage

 Brütend Alkyone da in dem Nest, das schwimmt auf den Wogen.

Dann ist sicher die Fahrt; dann lässt die gehüteten Winde

Aiolos nicht aus der Haft und gewährt Meerstille den Enkeln.3

Ovids Geschichte endet also, indem Alkyone-Eisvogel zur 

Brutzeit Windstille geschenkt wird. Das kommt nicht von 

ungefähr, ist ihr Vater doch Aiolos, der Windgott. Dabei 

verwebt sich die Geschichte der Alkyone immer mehr mit 

den zoologischen Anmerkungen über die Eisvögel, bis 

beide kaum merklich ineinander übergehen.

Anders jedoch als beim Pseudo-Platon, spielt bei Ovid 

das Flugverhalten der realen Vögel keine Rolle. Dort hatte 

Alkyone lange und verzweifelt klagend auf der Erde nach 

ihrem Geliebten gesucht, von dem sie nicht weiß und ver-

mutlich auch nicht wissen will, dass er bereits tot ist. Die 

Suchbewegung der Alkyone auf der Erde scheint sich hier 

im beobachteten Verhalten der Vögel zu spiegeln, schein-

bar suchend über das Wasser zu fliegen. Dabei erinnert 

Alkyones Wehklagen an den ja auch als „klagend“ inter-

pretierten Gesang des Eisvogels. Schließlich erbarmen 

sich die Götter und verwandeln sie zum Trost in einen 

Eisvogel. Die Analogie der Suchenden, Klagenden zum 

Vogel ist deutlich.

Bei Ovid hingegen sind es andere Merkmale, die als Verbin-

dungselement zwischen Mensch und Tier herangezogen 

werden. Da ist einmal die von Alkyone bewiesene Treue, 

die ihre Entsprechung in der monogamen „Ehe“ der Eisvö-

gel hat, da sie offenbar eine lebenslange Partnerschaft ein-

gehen. Zum anderen betrifft es das Brutverhalten selbst. 

In Ovids Erzählung fliegt Alkyone als Eisvogel über das 

Meer, um auf Keux’ Leichnam zu landen und ihn zu liebko-

sen: „Wie sie berührte darauf den stummen und blutlosen 
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Leichnam/ Und an den teueren Leib anschmiegte das 

neue Gefieder,/ Küsste sie ihn umsonst mit dem kalten 

gehärteten Schnabel.“ Anrührend ist, wie sich im Vogel-

schnabel der verwandelten Alkyone – und im Gegensatz 

zu den sonst weichen, warmen Lippen eines Menschen 

– bereits die Kälte und Starrheit des Todes wiederfinden. 

Auch sie ist schon nicht mehr eine menschlich-Lebende. 

Die daraufhin erfolgende Verwandlung beider Liebenden 

in Eisvögel veranlasst Ovid zu einem zoologischen Aus-

blick. Weil ihr die Götter auch Windstille schenken, baut 

sich Alkyone-Eisvogel fürderhin ihr Nest direkt auf dem 

Wasser und brütet sieben Tage lang, da das Meer ruhig 

liegt. Was in der Geschichte aber zunächst auf dem Wasser 

treibt, ist – Keyx’ Leichnam. Der Tote wird nun zu einem 

Nest für die Brut Alkyones und sie zieht die Nachkommen 

auf, die sie mit ihrem menschlichen Gemahl nie hatte. 

Denn in der Logik der Analogie treibt Keyx’ Leichnam auf 

dem Wasser genauso wie die Nester der Eisvögel auf dem 

Wasser treiben sollen. Das aus dem toten Körper des Liebs-

ten gebaute Nest wird somit Sinnbild und Symbol sowohl 

für die treue Liebe wie für den Kreislauf des Lebens, der 

aus dem Toten immer wieder Lebendiges gebiert.

In einer Variante des Mythos heißt es, indem ebenjener 

Lebenskreislauf thematisiert wird, dass Alkyone-Eisvogel 

nun jeden Winter ihren Gatten zu Grabe trägt, sich ein 

Nest baut und brütet. Genauso wie aus Einer Viele wer-

den, die Verwandlung der Alkyone also die Gattung der 

Eisvögel begründet, wird hier aus dem einmaligen Tod 

des Keyx ein sich im Rhythmus der Jahreszeiten wieder-

holendes Bestattungsritual, dessen Regelmäßigkeit mit 

der alljährlichen Brut der Vögel zusammenfällt.

Andere Erzählungen tragen weitere Elemente zum Mythos 

um Alkyone-Eisvogel hinzu. So liest man bei Apollodo-

ros in den Hellenischen Sagen: „Alkyone heiratete Keyx, 

des Heosphoros Sohn. Beide kamen durch ihren Stolz zu 

Fall. Er nannte nämlich seine Frau Hera, sie ihren Mann 

Zeus. Zur Strafe verwandelte sie Zeus in Vögel, sie in einen 

Meereisvogel, ihn in eine Seemöwe.“ (I, 52)4 Hier ist also 

nicht Mitleid mit einem tragischen Schicksal das Motiv 

der Verwandlung, sondern der Eisvogel-Zauber ist nichts 

anderes als eine Strafe für die blasphemische Anmaßung, 

die Kosenamen nach den höchsten Göttern zu wählen. 

Ein anderer Mythos erklärt das Vorhandensein von Eis-

vögeln mit einem Hinweis auf den Giganten Alkyoneus, 

dessen Töchter sich nach seinem Tod die Klippen hinab-

gestürzt haben sollen: „Oder man nannte sie die verwan-

delten Töchter des Riesen Alkyoneus, welche sich nach 

dem Tode ihres Vaters von dem kanastraeischen Vor-

gebirge der Halbinsel Pallene ins Meer gestürzt hätten 

und durch Amphitrite in jene Vögel verwandelt worden 

wären.“5 Soweit der Einblick in die mit dem Eisvogel ver-

bundene antike Mythologie.

Das erfahrene Leid wird also  

zum Initiationsmoment für eine 

Veränderung
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II. Halkyonisches Philosophie-
ren mit Friedrich Nietzsche
Wenn nun das Halkyonische als ein philosophisches 

Konzept gefasst werden soll, müssen zunächst die wich-

tigsten Elemente des mythischen Untergrunds gebündelt 

werden. Genannt hatten wir bereits die Verbindung von 

aufwühlendem, ek-statischem Leid mit dem Trost in der 

Ruhe der Windstille. Die ruhigen „halkyonischen Tage“ 

sind also aus dem Schmerz geboren, sind eine göttliche 

Entschädigung für den Verlust des Geliebtesten. Insofern 

scheint mir das Halkyonische ein zutiefst komplementä-

res Konzept zu sein: Hier werden scheinbar unversöhn-

liche Gegensätze aufgenommen. Hier wird miteinander 

vereint, was für gewöhnlich als Gegensätzliches und ein-

ander Ausschließendes angesehen wird: Tod und Leben, 

Schmerz und Ruhe, Verlust und Neubeginn.

Die Verwandlung in einen Eisvogel geschieht als Meta-

morphose erst aus der tiefen Schmerzerfahrung heraus. 

Gerade das erfahrene Leid wird also zum Initiationsmo-

ment für eine Veränderung. Als fundamentales Trans-

formationsereignis hat die Metamorphose ihre Entspre-

chung in der verstörenden Erschütterung, die ein solcher 

Verlust bedeutet und die nichts so lässt, wie es einmal 

war. Übertragen in ein philosophisches Konzept, wird das 

Halkyonische eine Haltung zur Welt, die die vielfältigs-

ten Leidensmomente, denen wir ausgesetzt sind, nicht 

einfach ausmerzen oder vergessen will, sondern sie zu 

verwandeln bestrebt ist.

Die ruhige Zwischenzeit, die mit den halkyonischen 

Tagen in Verbindung gebracht wird (nur etwa zwei, drei 

Wochen), ist also vergleichbar mit einem Atemholen, das 

umso kostbarer erscheint, als es ein flüchtiges, vergehen-

des Zwischenspiel ist. Und es ist ein Atemzug, der wohl 

noch leicht im Hals brennt. Dieses Intermezzo innerer 

Ruhe kann folglich nur im Bewusstsein der es selbst 

konstituierenden Leiderfahrung bestehen: Denn der See-

lenstille geht Sturm voraus und mit ihm der existentielle, 

existenzgefährdende und schlimmste Schmerz. Auf diese 

Weise aber würden Leiden, Tod oder Verlust nicht ausge-

schlossen und möglichst schnell vergessen, sondern es 

würde ein Umgang mit ihnen gesucht, dem die Vorstel-

lung von Vollkommenheit anhaftet. Eine solche Haltung 

käme dem nahe, was der Philosoph Friedrich Nietzsche 

mit dem Konzept des amor fati verbunden hat.

Vor allem als Adjektiv „halkyonisch“ durchdringt das 

hier entwickelte Thema die Philosophie Nietzsches. 

Ähnlich wie die eng mit Nietzsche in Verbindung ste-

henden Begriffe „Morgenröthe“ oder „Genesung“ wäre 

das Halkyonische zu begreifen als eine Übergangszeit, 

im völligen Bewusstsein des nur vorläufigen Charakters 

dieses Moments, der mit Bestimmtheit vergehen wird: Der 

Buchtitel Morgenröthe (1881) weist auf die Zeitspanne hin, 

in der es nicht mehr Nacht, aber auch noch nicht Tag ist. 

Und der Begriff der „Genesung“, wie er v. a. im Vorwort 

zu Menschliches, Allzumenschliches von 1886 im Kontext 

der „großen Gesundheit“ entwickelt wird, umfasst eine 

ähnliche Komponente des nicht-mehr(-krank) und noch-

nicht(-gesund) Seins.6

Bei Nietzsche tritt uns das Halkyonische in zwei Bedeu-

tungsebenen entgegen: Zunächst ist es verbunden mit 

einem Status der Vollkommenheit. Hierbei steht vor allem 

die sonnendurchflutete Ruhe für das „Vollkommene und 

Letzthin-Reife in jeder Cultur und Kunst, das eigentlich 

Vornehme an Werken und Menschen, ihr Augenblick 

glatten Meers und halkyonischer Selbstgenugsamkeit, das 

Goldene und Kalte, welches alle Dinge zeigen, die sich 

vollendet haben.“7 Unverkennbar sind Statik, Ruhe und 

Bewegungslosigkeit am Halkyonischen hervorgehoben, 

während das sonst prägende Element der Ambiguität fehlt.

Die für uns wichtigere Bedeutung wird dann im Zusam-

menhang mit dem Zarathustra thematisch. Nietzsche hat 

das Buch Also sprach Zarathustra zwischen 1882 und 1885 

in vier Teilen geschrieben und zunächst einzeln veröf-

fentlicht. In der Vorrede zur Genealogie der Moral (1887) 

bezieht sich Nietzsche anlässlich der Frage des Verstan-

den- oder nicht-Verstanden-Werdens auf den Zarathustra 

und charakterisiert ihn wie folgt:

Was zum Beispiel meinen „Zarathustra“ anbetrifft, 

so lasse ich Niemanden als dessen Kenner gelten, den 

nicht jedes seiner Worte irgendwann einmal tief 

verwundet und irgendwann einmal tief entzückt hat: 

erst dann nämlich darf er des Vorrechts geniessen,  

an dem halkyonischen Element, aus dem jenes Werk 

geboren ist, an seiner sonnigen Helle, Ferne,  

Weite und Gewissheit ehrfürchtig Antheil zu haben.8

Hier wird die bisher entwickelte Dialektik des Halkyoni-

schen deutlich: Sie drückt sich in dem Anspruch aus, mit 

einem bloßen Text – der Erzählung des als Lehrer schei-

ternden Zarathustra – gleichzeitig „tief verwunden“ und 

„tief entzücken“ zu können. 

Ohne hier auf das Werk selbst näher einzugehen, ist damit 

doch eine klare Voraussetzung formuliert, ohne die Nietz-

sche zufolge das „halkyonische Element“ gar nicht wahr-

genommen bzw. nicht an ihm partizipiert werden könne. 

Man muss sich also gewissermaßen von dem Text ver-

letzen lassen, von ihm ergriffen sein oder in seiner eige-

nen Schwäche und Unzulänglichkeit schamvoll ertappt 

sein. Hier denke man etwa an Zarathustras Rede von den 

„letzten Menschen“, die es sich in ihrer eigenen laschen 

Bequemlichkeit einrichten, ohne höhere Ziele, ohne Mut 

zu solchen Zielen – die, kurz gesagt, von diesem erstaun-

lichen Phänomen, das wir Leben nennen, nichts wollen 

als ihre Ruhe, Ablenkung, Schmerzlosigkeit, ein kleines 

Glück.

Gleichzeitig aber soll Also sprach Zarathustra auch „entzü-

cken“ können, was ich seiner Struktur vielfältiger Verhei-

ßungen zurechnen würde: Indem es etwa auf Erhabenheit, 

auf hohe Ziele und vornehme Distanzen als menschliche 

Möglichkeiten hinweist, verlockt das Buch dazu, solche 

Haltungen anzustreben. Das gelingt ihm nicht zuletzt 

durch die eindringliche, poetische, bilder- und gleich-

nisreiche Sprache. Freilich ohne den mitzudenken, der 

bislang einziger Bürge für solche Höhen war: dass „Gott 

tot ist“, stellt Zarathustra gleich zu Beginn klar.
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Wer beides, Verletzung und Verzückung, bei der Lektüre 

des Zarathustra wirklich erlebt habe, dem erst erschließe 

sich dessen halkyonische Herkunft aus einer besonderen 

„Helle, Ferne, Weite und Gewissheit“.9 Dieses „Helle“ und 

„Weite“ aber ist ohne die vorangegangenen Verletzungen 

nicht denkbar.

In eine ähnliche Richtung weist ein Abschnitt im Vorwort 

zu Ecce homo, der ebenso auf den Zarathustra reflektiert. 

Hier heißt es: 

Man muss vor Allem den Ton, der aus diesem Munde 

kommt, diesen halkyonischen Ton richtig hören, um dem 

Sinn seiner Weisheit nicht erbarmungswürdig Unrecht 

zu thun. „Die stillsten Worte sind es, welche den Sturm 

bringen, Gedanken, die mit Taubenfüssen kommen, 

lenken die Welt –“10

Was ist nun das spezifisch Halkyonische an diesem 

Satz? Zunächst fällt die Gegensatz-Struktur auf: Gerade 

die „stillsten Worte“ würden „den Sturm“ bringen – also 

Worte, denen man es am wenigsten zutrauen würde, da 

sie erst einmal kein Gehör finden und unbeachtet blei-

ben. Und von den die „Welt lenkenden Gedanken“ wird 

ausgesagt, dass sie „mit Taubenfüssen kommen“. Wenn 

schon bloße Gedanken tatsächlich die Welt zu beeinflus-

sen fähig sind, erwartet man doch eigentlich ganz andere 

Tiere, die ihnen ihre Füße leihen: die so gefährlichen, wie 

majestätischen Löwen etwa, oder wenigstens ein stol-

zer Adler. Auch hier aber scheinen die wirkmächtigsten 

Gedanken gerade auf den Füßen einer Taube erst einmal 

unterschätzt zu werden und man unternimmt nichts 

gegen sie, bis sie tatsächlich ihre Wirkmächtigkeit zeigen. 

Um das zu leisten aber muss ihnen bereits eine Gewalt 

und Überzeugungskraft eignen, die ihren Erfolg begrün-

det. Der beschworene „halkyonische Ton“ kann folglich 

als Leichtigkeit im Angesicht des Schwersten beschrieben 

werden, sei es im Verlust (Alkyone) oder darin, eine große, 

folgenreiche Aufgabe ins Werk zu setzen. Darin würde er  

einem der bekanntesten Konzepte Nietzsches ähneln, 

dem – auch gegen Schopenhauer entworfenen – amor fati. 

Als „Liebe zum Schicksal“ umfasst es ganz ausdrücklich 

das von den Zufällen des Lebens angeschwemmte Leiden, 

den Stress, den Schmerz, den Verlust, die allesamt – um 

der schöneren Lust und des tieferen Glückes willen – in 

den wahrhaft halkyonischen Momenten bejaht werden 

können. Am ergreifendsten ist dies im Nachtwandler-Lied 

des vierten Teils von Also sprach Zarathustra dargestellt:

Ihr höheren Menschen, was dünket euch? Bin ich ein 

Wahrsager? Ein Träumender? Trunkener? Ein 

Traumdeuter? Eine Mitternachts-Glocke?

Ein Tropfen Thau’s? Ein Dunst und Duft der Ewigkeit? 

Hört ihr’s nicht? Riecht ihr’s nicht? Eben ward meine 

Welt vollkommen, Mitternacht ist auch Mittag, –

Schmerz ist auch eine Lust, Fluch ist auch ein Segen, 

Nacht ist auch eine Sonne, – geht davon oder ihr lernt: 

ein Weiser ist auch ein Narr.

Sagtet ihr jemals Ja zu Einer Lust? Oh, meine Freunde, 

so sagtet ihr Ja auch zu allem Wehe. Alle Dinge sind 

verkettet, verfädelt, verliebt, –

– wolltet ihr jemals Ein Mal Zwei Mal, spracht ihr jemals 

„du gefällst mir, Glück! Husch! Augenblick!“ so wolltet 

ihr Alles zurück!

– Alles von neuem, Alles ewig, Alles verkettet, verfädelt, 

verliebt, oh so liebtet ihr die Welt, –

– ihr Ewigen, liebt sie ewig und allezeit: und auch zum 

Weh sprecht ihr: vergeh, aber komm zurück! Denn alle 

Lust will – Ewigkeit!11  ¶
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